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	1 Und er ging nach Jericho hinein und zog hindurch. 2 Und siehe, da war ein Mann mit Namen Zachäus, der war ein Oberer der Zöllner und war reich. 3 Und er begehrte, Jesus zu sehen, wer er wäre, und konnte es nicht wegen der Menge; denn er war klein von Gestalt. 4 Und er lief voraus und stieg auf einen Maulbeerbaum, um ihn zu sehen; denn dort sollte er durchkommen. 5 Und als Jesus an die Stelle kam, sah er auf und sprach zu ihm: Zachäus, steig eilend herunter; denn ich muss heute in deinem Haus einkehren. 6 Und er stieg eilend herunter und nahm ihn auf mit Freuden. 7 Als sie das sahen, murrten sie alle und sprachen: Bei einem Sünder ist er eingekehrt. 8 Zachäus aber trat vor den Herrn und sprach: Siehe, Herr, die Hälfte von meinem Besitz gebe ich den Armen, und wenn ich jemanden betrogen habe, so gebe ich es vierfach zurück. 9 Jesus aber sprach zu ihm: Heute ist diesem Hause Heil widerfahren, denn auch er ist Abrahams Sohn. 10 Denn der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und selig zu machen, was verloren ist. 


Das Drama

Ich möchte Ihnen heute von einer Familie erzählen. Wie es üblich ist in jener Gegend, hat man viele Kinder. Sechs Kinder und mehr waren es gewöhnlich. Vielleicht denkt jemand gleich an Armut und soziale Missstände, aber das war es nicht. Das kennt man vielleicht in unserer Zeit und in einer modernen Gesellschaft. Bei uns werden die Kinder abgetrieben, nicht weil kein Geld da wäre, sondern weil man sich einen Urlaub oder höheren Lebensstandard gönnen will, bei denen Kinder nur stören könnten. Fast täglich entnehmen wir solche Nachrichten den Medien. „Mutter begräbt ihr Neugeborenes im Blumenkasten.“ - „Säugling vor der Kirche ausgesetzt.“ - Wie roh muss ein Mensch geworden sein? Wie stumpf sein Gewissen? Wie wenig ausgebildet der Elterninstinkt? Wie arm die Liebe? 

Wohl situiert
Von der Familie, von der ich Ihnen erzählen möchte, kann man das nicht sagen. Die Kinder haben eigentlich alles. Fast alles. Sie sind gut genährt und ihre Haut ist glatt und gesund. Sie sind ordentlich gekleidet und tragen passende Schuhe. Die Schirmmütze ist wie ein Markenzeichen für alle Geschwister, denn die Sonne soll sie nicht verbrennen oder die Augen röten. Wenn man nah genug an ihnen vorbei geht, kann man sie riechen. Zwar benutzen sie alle die gleiche Creme, außer der Ältesten, die will sich schon emanzipieren, aber sie haben alle einen unverkennbaren Duft. 

Jedes der Kinder hat sein eigenes Zimmer, bis auf die beiden Jüngsten, die sind noch beisammen. Jedes Kinderzimmer hat seinen eigenen Stil, zwar kein individueller, aber einer, den sie sich von der Werbung haben empfehlen lassen, IKEA-Standart also. Aber was soll´s, wenn sich nur jeder wohl fühlt. Je nach Alter sind die Spielsachen und natürlich auch je nach Geschlecht. Manchmal spielen sie auch miteinander, wenn einer den anderen in dessen Zimmer besucht. Denn das fehlt ihnen allen: Sie haben keine Freunde, jedenfalls keine echten. Spielkameraden kommen selten und wenn, dann geht das Gezerfe los: „Meiner ist schneller. -  Deiner bringt nur die halbe Leistung. -  Meines ist ausbaufähig.“
Vielleicht weil sie alles haben, haben sie keine Freunde. Vielleicht weil die Eltern sich alles leisten können, sind die Kinder für andere nicht offen. Sie sind aber schließlich nicht auf andere angewiesen. Sie können alles besser. Sie haben es besser. Sie wissen alles besser. Im ganzen Bezirk redet man von dieser Familie, von ihrer Angeberei und ihrer Extravaganz. Wohlstand tut nicht immer gut. Nicht jedem. Es ist nicht leicht, reich zu sein. „Es lebt sich leichter, wenn man nichts hat.“ Man muss aber nicht viel haben, trotzdem hat man Neider und Missgönner. Also zog sich diese Familie immer mehr zurück. Vor neugierigen Blicken auf das Grundstück schützt eine Mauer. Vor ungebetenen Gästen schottet man sich mit einem scharfen Hund ab. 
Es ist kein Namensschild an der Tür. Kein Markenzeichen auf dem Auto. Kein Eintrag im Telefonbuch. Auch keine Mitarbeit in einem  Verein, keine Teilnahme an allgemeinen Festlichkeiten, keinen  Beitrag für eine Tombola und schon gar nicht bei einer Sammlung für einen so genannten „Guten Zweck“. 

Otto Normalverbraucher

Können Sie sich eine solche Familie vorstellen? Mir fällt es nicht schwer. In vielen Häusern aber wird am Monatsende mit dem Bleistift „spitz gerechnet“, vielleicht sogar gehungert, man nennt es aber anstandshalber „Diät“. Schon muss das erste Geld für´s Nötigste geliehen werden. „Bis zum Ersten.“ Aber es wiederholt sich Monat für Monat, mal schon ab dem 20., mal erst ab dem 25. 

In der Familie, die ich am Anfang vor Augen hatte, kam so etwas noch nie vor. „Ausborgen, wer sind wir denn? Sich bloßstellen, was würden denn die Leute sagen?“ Man hat´s oder man hat´s eben nicht. „Von Geld redet man nicht, das hat man einfach.“ Ich kriege so richtig Lust, Ihnen diese Familie noch ein klein bisschen mehr bekannt zu machen. Wie gerne würde ich mit Ihnen zusammen um deren Gartenteich herumschleichen und auch über die Terrasse ein bisschen in ihr Wohnzimmer spicken. 
Aber wer weiß, vielleicht würden Sie enttäuscht sein, denn auch in dieser Familie „kocht man nur mit Wasser“. Was werden sich wohl die Eltern zu sagen haben, wenn die Kinder im Bett sind und sie noch auf dem Diwan beieinander sitzen? Oder sprechen sie nichts mehr miteinander? Das wäre dann ja wie bei uns zu Hause.
Kennen Sie das? Das Gespräch ist verstummt. Nur einer redet noch: Der Fernseher. Darin sieht man lauter nette und reizvolle Menschen, aber im eigenen Haus ist schon alles so gewöhnlich geworden. Am besten wird sein, ich verlasse dieses Thema, das ist zu gefährlich. Man soll sich nicht auf´s Glatteis wagen. Auch in einer Predigt nicht, oder etwa doch?
Vielleicht sollten wir noch die Frau beobachten, wenn sie auf den Markt geht. Sie kauft nur Bio. Ist das etwa schlecht? Sie kauft nur frische Ware, schließlich will sie ihre Familie gesund ernähren und fit erhalten. Deshalb auch viel Obst, Gemüse und besondere Kräuter, die andere mühsam in einem Töpfchen am Küchenfenster ziehen. 
Aber unsere Hausfrau kann sich das leisten. Manchmal, das kam sogar öfters vor, hat sie der Bettlerin am Ausgang des Marktes etwas gegeben, eine Rote Beete, einen kleinen Salat und auch mal eine Banane. Also das durfte es schon sein, vor allem, wenn sie dabei gesehen wurde. So etwas erwartet man einfach von ihr. Und sie will die Leute nicht enttäuschen, nicht die Bettler, aber vor allem nicht die Zuschauer. Es gehört übrigens auch zu ihrer Religion, dass man Almosen gibt. „Almosen öffnen die Himmelstür“, war die Losung. 

Die ganz große Änderung brachte zur Überraschung der ganzen Familie ihr Mann mit nach Hause. Am Morgen war er, wie alle Tage, ganz normal zur Arbeit gegangen. Eigentlich arbeitete er nicht mehr, sondern er ließ für sich arbeiten. Er war selbständig. Er hatte es frühzeitig verstanden, sich ein staatliches Monopol zu sichern. Zwar wusste jeder, dass dies ein einträgliches Geschäft sein würde, aber keiner wollte es machen. Einer musste es aber machen, so schrieb es der Staat vor. Also meldete er sich zum Zoll und das nicht zu seinem Nachteil. Die Branche boomte, er hatte große Freiheit in der Gestaltung der Tarife und er hatte den Schneid, auch mal etwas kräftiger zuzulangen. 

An diesem Morgen war die ganze Stadt auf den Beinen. Schnell schraubte er den Preis nach oben. Wenigstens über die jährliche Hauptreisezeit. Da kamen immer mehr Leute, fremde Leute, die man ausnehmen konnte. Auswärtige und Ortsfremde, die man übers Ohr hauen konnte. Unser Mann kannte sein Geschäftmodell und er nahm die einmalige Gelegenheit wahr. „Wer hier durch will, muss blechen.“ Das ging so lange gut, bis die Menschen in Trauben kamen, da blieb auch er nicht mehr Herr der Lage. 

Ein VIP kam

Lukas hat es uns aufgeschrieben, nachdem er genau erforscht hatte, wie es sich damals in Jericho zugetragen hatte. Lukas  vermerkte auch den Unmut über diesen Jesus aus Nazareth: „Bei einem Sünder ist er eingekehrt.“ 
Jetzt haben Sie es also gemerkt, wen unser Mann mit nach Hause gebracht hatte. Nicht seine Frau murrte, nehmen wir es einmal an, aber alle anderen, die das sahen, maulten. Sie hatten schon so viel von Jesus gehört. Sie hatten sich schon so lange gewünscht, dass er auch einmal in ihre Stadt kommen würde. Nun war er gekommen und schnurstracks durch Jericho hindurch gezogen. Da mussten sie natürlich enttäuscht sein. Von ihm hätten sie nun wahrlich etwas anderes erwartet. 
Dann kam dazu, dass am Ende der Durchgangsstraße der Zoll im Weg war. Die Zollbude, wo sie ihre Erträge aus den Bestechungen deponierten, die Kasse, die an diesem Tag nicht einmal zuklappte, weil so viel drin war. Da stand der Maulbeerbaum mit seinem Schatten spendenden Blattwerk. So kam es, als die Prozession stockte, dass just an der Stelle der Herr Oberzöllner Zachäus in den Ästen des Baumes hing und herunter starrte. 
Was ist nun das Besondere an dieser Geschichte?

1. Zachäus wurde ehrlich. Nicht mit dem Geld, aber mit sich selbst. So, wie es in seinem Leben ging, so konnte es nicht mehr länger sein. Etwas musste sich ändern, aber was? Und wie?

2. Es war ein seltener Glückstag, dass Jesus gerade an diesem Tag auf diesem Weg unter diesem Baum stehen blieb und niemand um sich herum wahrnahm als nur den fetten Zachäus, viel zu klein, um im Menschenhaufen wahrgenommen zu werden, und viel zu ängstlich, als dass er sich direkt zu Jesus gewagt hätte. 

3. Jesus sieht auch die Kleinen. Die körperlich Kleinen, die geistig Kleinen und die geistlich Armen. Die Kleinmütigen, denen der ganze Lebensmut schon vergangen ist. Selbst die kleinen Kinder lässt er zu sich kommen. 

4. Bei den Verlorenen will Jesus einkehren. „Verloren ist, was nicht an seinem Platz ist.“ Der Schlüssel gehört in die Hosentasche oder in die Handtasche. Wenn er irgendwo im Gras liegt oder in einem Müllbeutel, ist er nicht an seinem Platz. Dann ist er verloren. – 
Wir gehören in die Hand Gottes. Wer nicht darin ist, ist verloren. „Jedes Ding hat nur einen Platz!“ Jeder Mensch hat nur einen Platz: Das ist in Gottes Hand. Sonst ist er für Gott verloren. Für immer.

5. Jesus hat eine Schwäche für Verlorene. Er sucht nach ihnen. Er besucht sie und redet mit ihnen und ändert ihr Leben. Darum sagt er: „Ich, der Menschensohn, bin gekommen, zu suchen und zu finden und zu retten, was verloren ist.“


6. Weil Jesus in das Leben von Zachäus getreten ist, ist dessen Herz neu geworden. Das hatte Auswirkungen für sein Leben. Welche?
-  Er bekannte seine Sünden öffentlich!
-  Er hat wieder in Ordnung gebracht, was er verbrochen hatte.
-  Er hat sofort angefangen, Gutes zu tun. 
-  Er hat manches im Lebensalltag seiner Familie geändert.

Merken wir: Nicht weil er Gutes tut, kommt er in den Himmel, sondern weil Zachäus in den Himmel kommt, darum tut er Gutes. Das haben wir schon fast vergessen. Darum, solange wir noch Zeit haben, lasst uns Gutes tun an jedermann, allermeist aber an des Glaubens Genossen, schreibt der Apostel Paulus in Gal. 6,10.

7. Wir stellen fest: Zu einer echten Bekehrung gehört zuerst die Sündenerkenntnis und dann das Sündenbekenntnis. Danach ist das Leben zu ordnen und schließlich wird ordentlich gelebt. Das kann man alles aus diesem Schriftabschnitt lernen, aus der einmaligen Geschichte von Zachäus in Lukas 19,1-19. 

Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.444] 
